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      Liebe Leserinnen und Leser,

The Problem with Planning ist eine Militärromanze über Erwachsene, die sich im Ausland verlieben.

Dieses Buch enthält Gedanken über Scheidung und einen lieblosen Elternteil/Ehepartner, die Erwähnung einer Nebenfigur in einer missbräuchlichen Beziehung sowie Gespräche zwischen mündigen Erwachsenen über die verschiedenen Aspekte einer Erwachsenenbeziehung, darunter auch Sex.

Ich hoffe, dass LeserInnen, denen diese Inhalte sensibel erscheinen, die beste Entscheidung für ihre geistige Gesundheit und ihr persönliches Glück treffen. Ich möchte, dass du nur glückliche, schöne Gefühle beim Lesen mitnimmst, und hoffe, dass du dich mit diesen Informationen im Hinterkopf sicher fühlst. Wenn du Fragen hast oder weitere Informationen benötigst, kontaktiere mich gern unter claire@clairecainwriter.com.

Liebe Grüße

Claire
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      Diese Serie dreht sich um Soldaten, die im Ausland stationiert sind. OCONUS ist die militärische Abkürzung für »Outside the Continental United States« (außerhalb der kontinentalen Vereinigten Staaten). Das ist also genau das, was Militärangehörige verwenden, wenn sie irgendwo anders als in den achtundvierzig kontinentalen Bundesstaaten stationiert sind.

Jeder Auslandseinsatz in Deutschland gilt als »OCONUS-Dienstort«.

Diese Serie war früher unter dem Titel »OCONUS Bonus« bekannt, aber da das für Nicht-Militärangehörige nicht sehr verständlich ist, haben wir einen neuen Serientitel gewählt. Ich wollte diese einleitenden Worte aber nicht auslassen, weil der OCONUS-Kontext so ein wichtiger Teil der Serie ist. Als Soldat außerhalb der USA zu dienen, ist etwas ganz Besonderes! Ich hoffe, dir gefällt dieser Einblick in meine fiktive Version eines Auslandseinsatzes in Deutschland, die auf meiner Zeit als Militärangehörige in Bayern basiert – das waren wirklich einige meiner bisher schönsten Jahre.
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      Livie


Der fünfjährige Junge vor mir schüttelte mir fest die Hand, wobei seine wilden dunklen Locken vor Begeisterung hin und her wippten.

Ich nickte dem kleinen Kerlchen zu. »Du musst wohl Robert Wolfe sein.«

Das strahlende Lächeln, mit dem er mich begrüßte, bestätigte mir, dass ich recht hatte.

»Ja. Aber nennen Sie mich Robby. Sie müssen Mrs. Manderson sein.«

Ich grinste. »Ich bin Miss Anderson, genau. Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen, Robby.«

»Mir gefällt dieser Raum«, meinte er und sah sich den großen, bunten Raum an, in dem er die nächsten neun Monate seines Vorschuljahres verbringen würde.

Der uniformierte Soldat, der hinter ihm hereingekommen war, schlüpfte wieder aus der Tür, noch bevor er ganz hereingetreten war, das Handy am Ohr. Ich schüttelte den Kopf – das war der erste Minuspunkt für diesen Elternteil, auch wenn ich mich bemühte, nicht so zu denken. Aber war es wirklich so schwer, sich zehn Minuten Zeit zu nehmen, um die Lehrerin seines Kindes kennenzulernen und sicherzustellen, dass sein Sohn sich wohlfühlte? Es gab Kinder, die völlig in Panik gerieten, wenn ihre Eltern das Klassenzimmer verließen, sobald sie gerade erst einem fremden Erwachsenen vorgestellt worden waren.

Hinzu kam, dass wir uns in Kugelfels in Deutschland befanden. Zwar handelte es sich um eine sogenannte DODEA-Schule – Department of Defense Education Activity –, also im Grunde immer noch um eine öffentliche amerikanische Schule, die jedoch vom Verteidigungsministerium statt von einem Bundesstaat betrieben wurde. Viele Kinder waren gerade quer durch die Welt nach Deutschland gezogen, um ihre beim Militär tätigen Eltern während des sommerlichen PCS-Zyklus zu begleiten. Ein solcher permanenter Dienstortwechsel war schon schwierig genug. Und dann ließ dieser Mann seinen Sohn bei einer neuen Lehrerin an einer neuen Schule in einem neuen Land allein?

Kein guter erster Eindruck.

Ich setzte ein Lächeln auf, das Wärme und Trost ausdrücken sollte. »Das freut mich. Hier gibt es jede Menge lustige Dinge zu lernen und zu tun, so viel ist sicher.«

Er verschränkte einen Arm vor der Brust, legte die Hand an sein Kinn und tippte nachdenklich an seine Wange, während er sich umschaute. »Ja. Daran kann ich mich gewöhnen.«

Ich presste meine Lippen fest aufeinander, um ein Lachen zu unterdrücken. Fünf war das absolut beste Alter, besonders wenn es in so einem niedlichen Format daherkam – ein Kind, das ganz offensichtlich keine Angst vor seiner neuen Umgebung hatte. Vielleicht hatte sein Vater gewusst, dass er mit mir keine Probleme haben würde.

»Bist du in den Kindergarten gegangen oder bist du zu Hause bei deiner Mama oder deinem Papa geblieben?« Beides war in Ordnung, aber ich hätte trotzdem darauf gewettet, dass dieser Junge es gewohnt war, jeden Tag das Haus zu verlassen.

Er drehte sich um und zeigte mit dem Daumen über seine Schulter zu seinem Vater – oder dorthin, wo dieser gewesen wäre. »Ich bin zum CDC gegangen. Meine Mama ist nicht mehr Teil der Familie und mein Papa ist im Orden des Silberblatts, also muss er arbeiten und kann mich nicht zur Schule bringen. Oma und Ari wechseln sich beim Fahren ab.«

»Der Orden des Silberblatts? Das klingt wirklich wichtig.« Ich mochte ihn jetzt schon.

Die Informationsflut löste in mir das vertraute flaue Gefühl aus, das man bei manchen Kindern verspürte. Am Ende liebte ich sie alle, aber manche schlichen sich von Anfang an ganz automatisch in mein Herz. Die Neigung, zu viel von sich preiszugeben, war eines der vielen Dinge, die ich am Unterrichten im Vorschulalter liebte, auch wenn es manchmal zu … na ja, unangenehmen Enthüllungen führte.

Er nickte, die Augen weit aufgerissen, und zog ernst die Stirn in Falten.

»Das ist er auch! Er trifft jeden Tag viele Leute, von denen er lernen kann, genau wie ich jeden Tag von Ihnen lernen werde.« Sein Blick fiel auf einen Korb mit Magnetplättchen in dem Fach neben uns. »Darf ich damit spielen?«

»Klar. Ich muss noch ein paar Dinge mit deinem Vater besprechen, wenn er wieder reinkommt, und dann kannst du gehen und wir sehen uns nächste Woche.«

Er ließ sich in den Schneidersitz fallen und stürzte sich mit beiden Händen in den Korb.

Ich beobachtete ihn einen Moment lang, dann erregte eine Bewegung aus dem Augenwinkel meine Aufmerksamkeit und ich drehte mich um, um zu sehen …

Wow.

Nur mit Mühe schluckte ich meine Reaktion hinunter, setzte ein professionelles Lächeln auf, erhob mich und streckte ihm die Hand entgegen. »Olivia Anderson.«

Seine riesige Hand umschloss meine – trocken, warm und ein wenig rau.

»Eric Wolfe. Freut mich, Sie kennenzulernen, Ma’am. Entschuldigen Sie bitte, dass ich den Anruf angenommen habe – normalerweise würde ich das nicht tun, aber es handelte sich um eine dringende Angelegenheit.«

Ah, Manieren. Die überraschende Höflichkeit war vielleicht noch verheerender als sein Aussehen, obwohl das allein schon ausreichte, um mir klarzumachen, dass ich ihm bis zum Jahresende nicht mehr in die Augen schauen durfte. Diese Art von Reaktion auf die Erziehungsberechtigten eines Kindes war so was von unangemessen. So etwas hatte ich noch nie erlebt – nicht so und nicht einmal annähernd ähnlich.

»Nun, Mr. … äh, ähm …« Ich warf einen kurzen Blick auf die Rangabzeichen etwas unterhalb der Augenhöhe auf seiner Brust. Ah, das silberne Blatt signalisierte, dass er Oberstleutnant, ein Lieutenant Colonel, war, aber ich erinnerte mich gerade noch daran, das Wort »Lieutenant« nicht auszusprechen, denn das Militär liebte es, die Dinge verwirrend zu halten – das hatte ich zumindest nach jahrelanger Arbeit auf Militärbasen und dank meiner Kenntnis der Gepflogenheiten gelernt. »Oberst Wolfe, danke, dass Sie sich Zeit für ein Treffen mit mir genommen haben. Wenn Sie sich bitte setzen möchten …«

Ich deutete auf einen Stuhl an einer Seite meines Lehrerpults, das halbmondförmig und recht niedrig war, und setzte mich ihm gegenüber.

Dann wurde mir bewusst, dass der Stuhl Kindergröße hatte und dieser erwachsene Mann überhaupt nicht draufpasste, auch wenn er es netterweise versuchte. Seine Knie ragten weit über den Tisch hinaus, aber da saß er nun, nur etwa dreißig Zentimeter über dem Boden. Für kleine Kinder waren die Maße ideal, aber für einen Mann, der mindestens eins achtzig groß sein musste?

Ein Kichern entfuhr mir, bevor ich es unterdrücken konnte.

Sein umwerfend gut aussehendes Gesicht blieb unbewegt. »Ist irgendetwas lustig, Ma’am?«

Ich blinzelte schnell, um mich abzulenken und all die Dinge zu ignorieren, die ihn so unglaublich attraktiv machten. »Äh, ähm, natürlich nicht, ich …«

Und dann lächelte er, so freundlich und humorvoll, als wären wir alte Freunde.

Er hat Sinn für Humor.

Nein. Nope. Auf keinen Fall. Ich nehme das gar nicht wahr.

Nicht das markante Kinn. Nicht die Gesichtszüge, die ihn ohne Weiteres als Model qualifizieren würden. Nicht die geraden, weißen Zähne hinter den wirklich hübsch geformten Lippen.

»Es tut mir so leid. Ich habe ganz vergessen, dass der Kinderstuhl noch da steht – Sie sind mein erster Elterntermin in diesem Jahr.«

Der Umstand, dass ich den Raum nicht vorbereitet hatte, hätte einem normalen Lehrer Kopfzerbrechen bereitet, mir aber nicht. Mir machte eine spontane Herangehensweise nichts aus, solange ich meine Arbeit gut erledigte. Vor allem, wenn meine Nachlässigkeit beim Überprüfen der Stuhlgrößen auf einen Sommer folgte, der so reiseintensiv war, dass ich noch wochenlang von den Höhepunkten zehren würde. Monate. Ehrlich gesagt, wahrscheinlich sogar Jahre, besonders wenn ich irgendwann wieder nach Hause zog.

»Ich verbringe tatsächlich viel Zeit auf Stühlen ähnlicher Größe. Robby und seine Schwester Delia haben einen kleinen Tisch, an dem sie mich mit ihnen sitzen lassen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das eine ihrer subtilen Foltermethoden ist.« Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her, beugte sich nach vorn, um seine Ellbogen auf die Knie zu legen und sein Kinn in die Hände zu stützen. »Bitte, fahren Sie fort.«

Ich lachte laut auf. »Nein, das ist doch verrückt.«

Ich eilte hinüber, schnappte mir einen größeren Stuhl und schob ihn neben ihn. Dann kehrte ich zügig zu meinem Platz zurück, bevor ich der Versuchung nachgeben konnte, an ihm zu riechen.

Nicht. Okay.

»Danke. Wahrscheinlich hätte ich mich nach ein paar weiteren Minuten nicht mehr aus diesem Stuhl erheben können.« Er legte eine Mappe auf den Schreibtisch, öffnete sie und holte einen Stift heraus. »Also, erzählen Sie mir alles, was ich wissen muss, damit dies ein großartiges Jahr für Robby und für Sie wird.«

Ich widerstand dem Drang zu seufzen und ignorierte das leichte Flattern in meiner Brust, als ich bemerkte, dass er keinen Ehering trug. Das bestätigte, was Robby mit seiner Aussage, seine Mutter sei nicht mehr da, angedeutet hatte … War er geschieden? Oder verwitwet? Wie auch immer, das ging mich nichts an, also begann ich mit meinem Vortrag.

Zehn Minuten später hatte ich ihm alle Informationen gegeben, die er brauchte, und er hatte genickt, zwei kluge Rückfragen gestellt, seine Sachen zusammengesucht und war dann aufgestanden.

»Danke, dass Sie hier sind und unterrichten. Ich weiß, dass die Vorschulkinder nicht einfach sind. Jetzt muss ich mich entschuldigen, denn ich werde bis Thanksgiving fast ununterbrochen im Dienst sein, aber meine Mutter und meine Schwester werden einspringen und helfen, wann immer es nötig ist.«

Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es kam kein Ton heraus. Woher wusste dieser Mann, was er sagen musste? Ich meine, ich wusste schon, wie es war – seine ältere Tochter Delia hatte die Vorschule sicher schon hinter sich und er kannte daher wohl die Probleme der Lehrkräfte …

»Wow, tut mir leid. Ich meine, danke! Normalerweise hört man so etwas nicht oft, vor allem nicht …«

Von heißen, möglicherweise verfügbaren Offiziersvätern.

Er hob eine dichte dunkle Augenbraue. »Vor allem nicht …?«

»Äh … haha. Von Vätern, schätze ich. Die Mütter wissen meistens besser, was Lehrer leisten. Hier in der Gegend sind ja die Hälfte der Ehepartner selbst Lehrer. Wie auch immer, tut mir leid, ich plappere nur so vor mich hin. Äh. Danke.«

»Na dann … gern geschehen. Tut mir leid, dass ich Ihnen in nächster Zeit nicht viel helfen kann.« Sein Handy summte, er holte es heraus, schaltete den Ton aus und wandte sich dann wieder mir zu. »Ich muss Robby zurückbringen, bevor ich zu einem Meeting aufbreche. Entschuldigen Sie bitte.«

»Ich verstehe. Mein nächster Schüler wird ohnehin jeden Moment hier sein. Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, vorbeizukommen.«

»Es war schön, Sie kennenzulernen, Ms. Anderson.«

Er streckte mir die Hand entgegen, und ich ergriff sie, wobei mir bei der Berührung das Blut in die Ohren schoss. Unter normalen Umständen hätte ich bei so einem unangemessenen Verhalten meinerseits nur mit den Augen gerollt, doch dann sagte er: »Ich freue mich darauf, Sie wiederzusehen.«

Überrascht stotterte ich ein wenig. »Äh, ja. Ja. Danke … ich mich auch.«

Zum Glück tauchte Robby neben mir auf und strahlte mich an, während er die freie Hand seines Vaters ergriff.

»Bis bald, Miss Anderson.«

»Bis Montag!«

    

  

    
      Kapitel 2





    

    
      Eric


Ariel empfing mich an meiner Haustür.

»Wie war dein Tag, großer Bruder?«

Ich kniff die Augen zusammen. Ihre Begrüßung war auffällig fröhlich, obwohl ich wusste, dass sie glücklich war, hier bei uns zu sein und sich nicht in ihrer miesen Wohnung in den Staaten verstecken zu müssen.

»Warum bist du so gut gelaunt? Solltest du nicht noch Jetlag haben?«

Ich ließ mich auf die Bank direkt hinter der Tür sinken und bückte mich, um meine Stiefel aufzuschnüren. Nichts liebte ich mehr, als an einem heißen Augusttag wie heute meine Stiefel so schnell wie möglich loszuwerden.

»Bin schon fast drüber weg. Diesmal ging es viel schneller als bei meinem letzten Besuch.«

Sie schloss die Tür hinter mir ab, verschränkte dann die Arme vor der Brust und wartete darauf, dass ich mit meinen Stiefeln fertig wurde.

»Tja, dann … gut.« Ich liebte meine Schwester, aber meine Worte für heute waren fast aufgebraucht, und ich musste nachsehen, ob die Kinder noch wach waren. »Wie ging es allen heute?«

Ich folgte ihr in die Küche und warf Schlüssel, Geldbörse, Handy und Terminkalender auf die Arbeitsplatte, während sie sprach.

»Delia war artig – und ruhig, natürlich. Sie hat mit einer neuen Buchreihe angefangen, die wir aus der Bibliothek geholt haben.«

Ich nickte und wusch mir die Hände am Spülbecken, bevor sie wieder sprach.

»Sie hat sich auch toll geschlagen, Eric.« Sie legte mir eine Hand auf die Schulter und drückte sie kurz, dann ließ sie sie wieder sinken. »Es sah nicht so aus, als hätte sie die Zähne zusammengebissen, und ich habe ihr etwas Handdesinfektionsmittel gegeben, als wir gegangen sind. Sie hat diesen Blick, den sie beim letzten Mal hatte, als ich hier war, nicht mehr aufgesetzt.«

Ich seufzte, während sich mir bei dieser Nachricht das Herz in der Brust zusammenzog. »Ja, ihr geht es diesen Sommer besser. Sie hat einen neuen Therapeuten, und ich glaube, das tut ihr gut.«

»Das merkt man.« Die Stimme meiner Schwester war sanft und verriet die Liebe, die sie für meine Kinder empfand. »Und Robby … na ja, das kannst du dir ja denken.«

Ich lachte leise und schüttelte den Kopf. »Oh, ich kann es mir vorstellen, aber erzähl es mir trotzdem. Lass mich nur mal nachsehen, ob ich einen von beiden noch erwischen kann.«

Sie stellte einen Teller mit Essen auf den Tisch und schenkte zwei große Gläser Wasser ein, dann setzte sie sich und wartete, während ich die Treppe mit zwei Stufen auf einmal nahm, um nachzuschauen, ob einer von beiden noch wach war. Aber beide lagen tief und fest schlafend in ihren Betten. Ich würde später zurückkommen, um sie ordentlich zuzudecken, also stieg ich die Treppe wieder hinunter, nahm meinen Platz ein und begann zu essen.

»Also, zuerst hat er gesagt, er könne es kaum erwarten, dass die Schule anfängt, und er wisse, dass er der beste Vorschüler aller Zeiten sein werde.«

»Natürlich.«

Sie nickte, und ihr langes dunkles Haar schwang in ihrem Pferdeschwanz hin und her. Der dunkle Farbton ähnelte meinem derzeitigen, wenngleich ich ohne Strähnchen oder andere Zusätze auskam, obwohl meines zugegebenermaßen im letzten Jahr oder so deutlich grauer geworden war.

»Dann hat er mir von jedem einzelnen Spielzeug im Klassenzimmer erzählt.«

Ich lächelte, als ich den Bissen gegrilltes Hähnchen, das sie zubereitet hatte, hinuntergeschluckt hatte. »Hat er die fantastischen Kunstwerke auf der Tafel erwähnt?«

Sie lachte. »Vielleicht ein- oder zweimal. Und dann hat er mir und Mom erzählt, dass Mrs. Anderson eigentlich Miss Anderson heißt, und er findet, sie ist die allerschönste Frau, die er je gesehen hat.«

Wir lächelten uns an angesichts der überschwänglichen, entzückenden Begeisterung, die Robby für alles und jeden hatte. Mein Herz pochte dumpf in meiner Brust, als ich an Ms. Anderson dachte – eine Erinnerung, der ich seit dem Verlassen ihres Klassenzimmers vor Stunden zu entkommen versucht hatte.

»Und, ist sie das?«

Ich blickte von meinem Teller auf und kaute weiter. Ich hatte mich über das Essen gebeugt und es regelrecht verschlungen – es war schließlich acht Stunden her, seit ich das letzte Mal gegessen hatte. Ich musste mir angewöhnen, öfter Snacks mitzunehmen.

»Ist sie was?«

»Ist sie die allerschönste Frau überhaupt?« Sie klimperte mit ihren dunklen Wimpern, und ihre strahlend blauen Augen musterten mich voller alberner Theatralik.

Ich senkte den Blick und wandte mich wieder den letzten paar gerösteten Gemüsestücken zu. Ich hätte versuchen können, dem Thema auszuweichen, aber der Teil von mir, in dessen Erinnerung ihr sonniges blondes Haar, ihre hellbraunen Augen und ihre rot geschminkten Lippen tief eingebrannt waren, drängte mich dazu, etwas zu sagen. »Sie ist ganz hübsch. Er hat nicht unrecht.«

Sie schnappte hörbar nach Luft. Ich entschied mich, nicht aufzublicken, da ich ahnen konnte, was mich erwarten würde.

»Meinst du das ernst?«

Ich sagte nichts, aß zu Ende und ignorierte sie demonstrativ. Ihr lächerliches Gekreische sprach Bände, und ich hatte nach einem fünfzehnstündigen Arbeitstag keinerlei Lust, darauf einzugehen.

Ich ging hinüber, um das Geschirr abzuspülen, und stellte es dann ganz unten in die Spülmaschine. Da sie voll war, legte ich einen Spülmaschinentab in den kleinen Halter und drückte dann den Knopf, um sie zu starten.

Als ich mich umdrehte, versperrte Ariel den Weg aus der Küche zur Treppe, die Hände in die Hüften gestemmt, mit hochgezogener Augenbraue, als ob sie etwas ahnen würde.

»Was?«

»Du bist lächerlich.«

»Bin ich nicht.«

»Doch, bist du.«

»Nein.«

»Doch, bist du.«

Ich schob mich an ihr vorbei und ging die Treppe hinauf, Ariel direkt hinter mir.

»Du kannst nicht so tun, als wäre es nichts Besonderes, zu sagen, dass sie ganz hübsch ist. Ich habe den ganzen Tag darauf gewartet, mit dir darüber zu reden, und du willst nicht mal … argh.« Sie packte meinen Arm.

Ich drehte mich um und senkte meine Stimme, um keines der Kinder zu wecken. »Ich habe nicht vor, mich mit der Frau zu verabreden. Aber ja. Schön. Ich gebe zu, dass es ein schrecklich denkwürdiges Ereignis ist, weil ich ihr Aussehen bemerkt habe, und es hat sich … gut angefühlt.«

Das hatte es … Meine Güte, das hatte es. Ich hatte seit Jahren niemanden mehr angesehen und denjenigen tatsächlich wahrgenommen, zumindest nicht auf diese Weise. Nicht seit der Scheidung, und schon vor dem Ende meiner Ehe waren mindestens zwei Jahre vergangen, in denen ich so etwas nicht mehr für meine Frau empfunden hatte. Ich hatte mich gefragt, ob dieser Teil meines Lebens – mich zu jemandem hingezogen zu fühlen, ihn zu begehren, von einer Person in irgendeiner Weise berührt zu sein – längst vorbei war. Aber jetzt hatte ich den Beweis – die Scheidung hatte mich nicht gebrochen. Zumindest nicht, was diese Frau anging.

»Das ist toll. Wirklich großartig.«

Ihr Lächeln war zaghaft, aber ich konnte die Hoffnung in ihrem Gesicht deutlich erkennen.

»Komm mir nicht mit diesem wehmütigen Ton. Ich werde mich nicht mit der Lehrerin meines Kindes verabreden, und sie ist wahrscheinlich sowieso verheiratet.«

Obwohl sie keinen Ring getragen hatte und ich keinen Soldaten mit dem Nachnamen Anderson kannte. Um fair zu sein, das hieß nicht unbedingt, dass es keine gab, aber der Stützpunkt hier war klein genug, dass ich wahrscheinlich zumindest von ihnen gehört hätte. Sie sah aus, als wäre sie vielleicht Ende zwanzig, also stand die Wahrscheinlichkeit hoch, dass sie mit einem Unteroffizier oder vielleicht sogar einem Offizier im Kompaniestab verheiratet war, und in dem Fall hätte ich definitiv schon mal von dem Namen gehört.

»Ich sag ja gar nichts. Ich bin nur … ich bin froh.«

»Ich auch, Ari.« Ich hielt mich zurück, zu sagen: Und jetzt bist du dran, weil das nie gut ging und ihre Situation anders war als meine. »Danke fürs Essen und dass du die Kinder übernommen hast. Ich schau mal nach Delia, und dann sehen wir uns morgen früh.«

Sie tappte den Flur entlang zum Gästezimmer, wo sie und meine Mutter wohnten – es war etwas eng, sie beide hier zu haben, aber Ari war nur für eine Woche zu Besuch, um sich einen Überblick zu verschaffen, bevor sie abreiste, um ihre Wohnung aufzugeben und ein paar andere Dinge zu regeln, und dann so lange wie möglich hierbleiben würde. Meine Mutter hatte das ganze letzte Jahr bei uns verbracht, und ich würde ihr dafür nie genug danken können. Unser erstes Jahr in Deutschland wäre ohne sie ein Albtraum gewesen, denn Renee hatte bei der Scheidung deutlich gemacht, dass sie die Kinder nicht wollte.

Sie hatte mir die Wahl gelassen: entweder die Army verlassen und mit ihr umziehen, damit sie ihr Medizinstudium abschließen konnte, oder mich scheiden lassen. Sie behauptete, sie hätte alles für mich aufgegeben, und nach fast fünfzehn Jahren hätte sie genug. Da sie ihre eigenen Träume verfolgen wollte, sollten die Kinder sie dabei nicht behindern. Das Traurigste an der ganzen Sache war, dass diese Frau, die mir einst so viel bedeutet hatte – obwohl ich mich damit abgefunden hatte, dass unsere Ehe eine seltsame Dynamik hatte, eine Art Koexistenz, die aus einem Anflug von Leidenschaft und der Entscheidung für eine schnelle Heirat entstanden war –, zu einer egoistischen Fremden geworden war.

Es hätte mich wahrscheinlich nicht so sehr berührt, wenn es die Kinder nicht so hart getroffen hätte. Aber das tat es. Und es traf sie immer wieder.

Ich schüttelte den Gedanken an Renee ab, als ich die Treppe zu den Kinderzimmern hinaufstieg. Der Anblick, der mir begegnete, als ich meinen Kopf in Delias Zimmer steckte, ließ mein Herz schmerzen – ich hatte zuvor in meiner Eile und der relativen Dunkelheit nicht genau genug hingesehen, um die Szene vollständig zu erfassen.

Meine kleine Tochter hatte sich zu einem Ball zusammengerollt, ein aufgeschlagenes Buch lag neben ihr, die Brille noch auf der Nase. Ich knipste die Nachttischlampe aus, nahm ihr vorsichtig die Brille ab, griff nach dem Buch und steckte ein Lesezeichen dort hinein, wo sie meiner Meinung nach aufgehört hatte. Ich hatte schon viel zu oft Ärger bekommen, weil ich versäumt hatte, die Stelle zu markieren, und sie sie dann nicht mehr gefunden hatte.

Nirgendwo Unordnung, keine überflüssigen Spielsachen oder irgendetwas, das keinen festen Platz hatte. Ich beugte mich vor und küsste sie auf den Kopf, zog die Decke hoch und unterdrückte das Gefühl der Unzufriedenheit, das mich jedes Mal überkam, wenn ich ihre armen, rissigen Hände sah, die in letzter Zeit weniger knallrot waren, da es ihr besser ging.

Renee hatte uns verlassen, als Delia fast sechs gewesen war. Robby war damals zwei und viel zu jung gewesen, um davon großartig betroffen zu sein, aber Delia hatte es stark mitgenommen.

In den letzten zwei Jahren hatte sie eine Keimphobie entwickelt, die ihre Ärzte auf die mit der Scheidung verbundene Angst zurückführten. Wenn mich irgendetwas dazu brachte, das Ganze zu bereuen und zu hassen, dann war es der Tribut, den Delia dafür zahlen musste.

Der Umzug nach Übersee war zusätzlich zu all dem ziemlich hart gewesen, und ohne meine Mutter hier hätte ich das nicht geschafft. Sie war als offizielle Angehörige mit uns umgezogen, da mein Vater vor einigen Jahren verstorben war und sie gesagt hatte, sie wolle mehr von der Welt sehen.

Mom würde in etwa sechs Wochen zurück in die Staaten reisen und bei ihrer Schwester in Pensacola wohnen, so wie sie es immer tat, wenn sie eine Pause von den Anforderungen brauchte, die ihre Enkelkinder und ich an sie stellten. Sie wollte einen wärmeren Winter, und ich konnte ihr das auch nicht verübeln, da es in Deutschland in den Wintermonaten ziemlich kühl werden konnte. Im Moment war sie auf einer kleinen Tour durch die Toskana mit einer Freundin, die aus den Staaten eingeflogen war, während Ariel zu Besuch war.

Ariel würde das Gästezimmer im Oktober komplett übernehmen und mindestens neunzig Tage bleiben – so lange war es mit einem Touristenvisum erlaubt. Dann müsste sie wieder abreisen, es sei denn, wir fänden eine Lösung, was ich wirklich hoffte. Meine Schwester hatte es sich nun zur Aufgabe gemacht, sich um meine Familie zu kümmern, und sie tat es bereitwillig und mit so viel Liebe, dass es mich mit Demut erfüllte.

Das war keine Aufgabe, die sie hätte übernehmen sollen. Sie hätte ihre eigene Familie gründen und ihre eigenen Träume verfolgen sollen.

Bei dem Gedanken an ihren idiotischen Ex-Mann biss ich die Zähne zusammen. Sie waren nur zwei Jahre verheiratet gewesen, hatten sich aber davor schon zwei Jahre lang getroffen, und für ihn hatte sie fast alles aufgegeben. Früher hatte ich Angst, dass ich Renee dasselbe angetan hatte, was Jim mit Ari gemacht hatte.

Vor Kurzem hatte ich eine Bemerkung in dieser Richtung gemacht, und sie hatte mich angesehen, als würde sie mich ohrfeigen wollen.

»Du hast Renee alles gegeben. Ja, das Militärleben ist hart, aber du hast auch viel geopfert. Jim hat nur genommen.«

Als ich erfahren hatte, was das alles mit sich gebracht hatte, gab ich ihr recht. Ich hasste die Art und Weise, wie meine Ehe zu Ende gegangen war, aber ich hatte den Groll und den Hass auf meine Ex-Frau längst aufgegeben.

Ich würde nie verstehen, warum sie sich geweigert hatte, sich um ihre Kinder zu kümmern, doch ich hatte genug Therapie hinter mir, um die Wut zu bewältigen, die daraus entstanden war – für mich selbst und vor allem für meine Kinder. Sie kam hin und wieder hoch, besonders wenn sie ein Versprechen brach oder einen Ausflug absagte, aber insgesamt dachte ich nicht mehr jeden Tag an sie, manchmal nicht einmal mehr wöchentlich. Was für eine eigenartige Sache nach all den gemeinsamen Jahren.

Kurz gesagt: Ariels Heilungsprozess würde anders verlaufen als meiner. Es war ein Jahr her, seit sie sich aus einer Situation befreit hatte, bei der ich mir gewünscht hätte, besser darauf geachtet zu haben.

Vorerst war ich dankbar, dass sie hier sein konnte, um Mom eine Pause zu gönnen, mir etwas Hilfe zu leisten und als weiterer Erwachsener im Haus zu sein, wenn es mal drunter und drüber ging. Wir würden auch Spaß haben, während sie hier war … dessen war ich mir sicher.

Und während ich mit Arbeit völlig überlastet war – ich war eingeplant für Dienstreisen in die Ukraine oder nach Litauen, und diese Art von Einsätzen war, gelinde gesagt, mühsam, dann eine kurze Reise nach Georgien und dazwischen mehrere Feldeinsätze –, würden meine Kinder meine Schwester hier haben, die sie liebte und ihnen ein Gefühl der Geborgenheit gab.

    

  

    
      Kapitel 3





    

    
      Livie

Ariel Wolfe war eine seltsame weibliche Version ihres Bruders, die aus einem Paralleluniversum zu stammen schien.

Ehrlich gesagt hätte ich schon von Weitem erkennen können, dass sie seine Schwester war, als sie im November zum ersten Mal hereinkam. Sie hatte dasselbe dunkle Haar, strahlend blaue Augen, dunkle Augenbrauen und Wimpern, auch wenn ihre Haut blass war und seine etwas dunkler. Natürlich war sie durch und durch Frau, so wie Eric – wenn ihr mir diese Bemerkung gestattet – duuuuurch und durch Mann war.

Verurteilt mich nicht zu hart. Seit unserer ersten Begegnung Monate zuvor zu Beginn des Schuljahres hatte ich herausgefunden, dass er geschieden war. Es ist immer noch nicht in Ordnung, dass ich so über einen Elternteil meiner Schüler denke, aber verdammt noch mal, dieser Mann war einfach unglaublich attraktiv.

Ich hatte ihn seit unserem ersten und einzigen offiziellen Treffen nicht mehr aus der Nähe gesehen. Aus der Ferne jedoch schon – er hatte Robby eines Tages nach einem Zahnarzttermin bis zur Klassenzimmertür begleitet, und an einem anderen Tag war er im Büro gewesen und hatte mit der Krankenschwester gesprochen, als unsere Klasse durch den Flur zum Mittagessen ging.

Er war der Inbegriff eines großen, dunklen und gut aussehenden Mannes. Er schien so ernst und streng zu sein, aber dann erinnerte ich mich an seine Worte von unserem Treffen – seine Sorge um Robbys Erfolg in der Schule und sein Bestreben, sicherzustellen, dass ich wusste, dass seine Mutter und später seine Schwester die Klasse jederzeit unterstützen könnten, während er beruflich eine besonders stressige Zeit durchmachte.

Oh, und natürlich war er Bataillonskommandeur. Durch meine Arbeit an Schulen des Verteidigungsministeriums in den letzten zehn Jahren wusste ich genug über die Army, um zu erkennen, dass er etwas erreicht hatte.

Jedenfalls, worauf ich hinauswill: Ich hatte keinen Kontakt zu ihm gehabt, was sowohl traurig als auch wahrscheinlich das Beste war. Traurig, weil ein Mann wie er es verdient hätte, von Frauen überall beachtet und bewundert zu werden, und ich wusste, dass die meisten Soldaten in seiner Einheit Männer waren, da es sich um eine Infanterieeinheit handelte. Aber wohl auch das Beste, denn das wäre nur ein riesiges Durcheinander an Enttäuschungen gewesen, mit denen ich mich hätte abfinden müssen.

Denn ein Mann wie er war nicht auf der Suche nach einer Frau wie mir.

Und ehrlich gesagt war ich auch nicht auf der Suche nach einem Mann wie ihm. Ich hatte mich seit meiner Ankunft vor Jahren mit keinem einzigen Soldaten verabredet, auch nicht auf irgendeiner anderen Militärbasis. Letztendlich wusste ich, wo ich landen würde – wenn ich nächstes Jahr die Abenteuerphase meines Lebens hinter mir lassen würde, würde ich in die Familienphase eintreten. Als einziges Kind meiner Eltern war ich ihnen etwas schuldig – sie hatten so viel aufgegeben, um mir während meiner Schulzeit Stabilität zu bieten, und mir dann das Studium finanziert. Wir standen uns nah, und ich musste da sein, um für sie zu sorgen und mein Leben mit ihnen zu teilen. Und das ging nicht, ich wiederhole, ging einfach nicht einher mit einer Heirat innerhalb des Militärs.

Dass ich Ariel Wolfe aber jeden Donnerstag sah, seit sie im November die Freigabe für ihr Ehrenamt bekommen hatte, ließ mich allerdings an ihn denken und mich fragen, wie es ihm ging und ob er – besonders jetzt, da es Dezember war – draußen vor Kälte fror, während er wo-auch-immer schlief, falls er das bei seinen Schichten überhaupt tat, da er ja der Verantwortliche war.

»Es ist so kalt da draußen, und es liegt nicht mal Schnee auf dem Boden.« Ariel rieb ihre Hände aneinander, um sie zu wärmen.

»Das stimmt. Ich hoffe, alle Kinder haben heute warme Kleidung mitgebracht, denn wir müssen zur Pause nach draußen.« Die meisten waren von den Stiefeln bis zur Mütze gut eingepackt, mit Daunenjacken und kuscheligen Pullovern. Einem oder zwei fehlten vielleicht die Handschuhe, die wir aber zur Verfügung stellen konnten. Ich legte Wert darauf, kleine Extras wie Handschuhe und Mützen zu besorgen, wenn ich unterwegs war. Die deutschen Ein-Euro-Läden waren dafür ideal.

»Ich bleibe heute bis zum Mittagessen, wenn das für dich okay ist, ja?«

Sie hängte ihren Mantel, ihre Mütze, ihren Schal und ihre Handtasche an einen Haken in der kleinen Nische, die zum Waschraum unseres Klassenzimmers führte und in der ich all meine Sachen aufbewahrte.

»Das wäre super. Ich kann dir gar nicht sagen, wie fantastisch es ist, dass du das jede Woche machst. Ich habe nur noch einen anderen Elternteil, der regelmäßig vorbeikommt.«

Ariel kam seit ihrer Ankunft jede Woche vorbei, sobald ihre obligatorischen Hintergrundüberprüfungen abgeschlossen worden waren. Das war normalerweise ein wahnsinnig langwieriger Prozess, der Monate dauerte, wenn man ihn für einen Job brauchte, aber wie durch ein Wunder war ihre Überprüfung schnell durchgewunken worden und sie hatte schon wenige Wochen nach ihrer Ankunft die Erlaubnis erhalten, mitzumachen.

Sie machte es sich an einem Tisch bequem, an dem ich viele der einfachen Aufgaben für Ehrenamtliche bereitlegte – das Ausschneiden von Bastelpapier und andere Routinearbeiten. Die Kinder waren heute Morgen als Erstes in ihrem Sprachkurs der Gastlandsprache – in diesem Fall natürlich Deutsch –, und danach würde Ariel richtig einsteigen können. Ich mochte diese Zeit mit ihr aber sehr – wir konnten uns unterhalten, während ich mich um den Papierkram kümmerte.

Meistens erkundigte sie sich nach Reisen. Soweit ich das beurteilen konnte, hatte sie weder als Erwachsene noch seit ihrer Ankunft in Deutschland viel unternommen. Immer wenn ich sie nach ihrem Leben fragte, schaffte sie es, das Gespräch wieder auf mich zu lenken, fragte meist nach dem Essen an einem bestimmten Ort oder wollte einfach nur wissen, wo ich am vergangenen Wochenende gewesen war. Im Herbst, wenn das Wetter noch gut war, reiste ich wie wild. In den Wintermonaten legte ich eine Pause ein, weil ich einfach zu erschöpft war und mein Budget nach den Reisen zu Weihnachten auch mal eine Verschnaufpause brauchte.

Wir saßen ein paar Minuten schweigend da, während wir arbeiteten, dann seufzte sie. »Ich wünschte, ich müsste zum Jahreswechsel nicht zurück in die Staaten.«

»Was? Warum?«

Sie ließ Papier und Schere kraftlos sinken. »Ich bin nur mit einem Touristenvisum hier – ich habe keine Aufenthaltsgenehmigung oder so, also kann ich nur jeweils neunzig Tage alle sechs Monate bleiben. Wir hatten geplant, dass ich mir einen Job suche und dann versuche, auf diese Weise ein Visum zu bekommen oder sogar eine Patenschaft durch das Militär zu erwirken, aber bisher ohne Erfolg, und langsam wird es etwas eng.«

»Aber … nein! Wir hatten noch nicht mal richtig Zeit, zusammen abzuhängen! Oder uns außerhalb der Schule zu sehen. Ich wollte dich eigentlich zwingen, in den Weihnachtsferien mit mir und meinen Freundinnen auszugehen.«

Ich wusste, ich hätte sie früher fragen sollen, ob wir gemeinsam etwas unternehmen wollen. Aber ich wusste auch, dass sie mit ihrer Nichte und ihrem Neffen beschäftigt war, während ihr Bruder so viel arbeitete, also hatte ich ihr kein schlechtes Gewissen machen und sie zu etwas einladen wollen, zu dem sie unmöglich kommen könnte.

Sie strahlte mich an.

»Wirklich? Das würde ich super finden. Ich hoffe, ich kann wiederkommen, dann können wir vielleicht doch noch was zusammen machen, und wenn sonst nichts klappt, bin ich im April wieder da.« Bei dem Gedanken verflog ihr Lächeln. »Ach. Wenn ich nur irgendwas finden könnte, auch nur in Teilzeit. Ich glaube, Eric könnte gut dafür plädieren, dass ich bleibe, vor allem, weil ich im Grunde seine Nanny bin.«

Ich schnippte mit den Fingern und zeigte auf sie. »Genau, das ist es! Warum lässt du ihn das nicht so regeln, dass du offiziell seine Nanny oder sein Au-pair bist? Also, rein rechtlich gesehen. Auf diese Weise wärst du bei ihm angestellt und gleichzeitig Teil seines Familienbetreuungsplans – da ist es doppelt wichtig, dass du bleibst.«

Ihre Augen weiteten sich. »Oh, natürlich. Ich kann kaum glauben, dass ich nicht selbst darauf gekommen bin. Ich glaube, mir ist nicht mal in den Sinn gekommen, dass das eine richtige Anstellung wäre, aber klar, das könnte funktionieren. Ich meine, natürlich ist es eine richtige Anstellung, weil er mich ja offensichtlich bezahlt, aber …«

»Ich verstehe schon. Im Ernst, sprich mit ihm, und ich wette, ihr könnt das Problem schnell lösen.« Da kam mir ein Gedanke. »Weißt du was? Eine Freundin von mir war früher Nanny auf einem anderen Posten. Eine kleine Gruppe von uns geht am Freitag nach der Arbeit zum Abendessen und auf den Weihnachtsmarkt in Nürnberg. Möchtest du mitkommen? Ist dein Bruder zu Hause?«

Sie legte die Schere beiseite, die sie gehalten hatte. »Ich denke schon. Ich glaube, die Containerrotation endet morgen, und normalerweise dauert es nur einen Tag oder so, bis er sich entspannen und nach Feierabend zu einer normalen Uhrzeit nach Hause kommen kann. Das Timing könnte absolut perfekt sein.«

Ich nickte. Rotation bedeutete Tage oder häufig Wochen, in denen es sich so anfühlte, als würden alle Soldaten der Basis – außer denen in den medizinischen und zahnmedizinischen Einrichtungen – im Übungscontainer leben und im Grunde Krieg spielen. Normalerweise kooperierten sie dabei mit US-Militär von anderen Posten oder anderen NATO-Einheiten, die zu Besuch waren. Die hier stationierten Soldaten waren die Ausbilder für die Gast-Soldaten, und soweit ich verstanden hatte, übernahm Erics Bataillon bei allen Trainingsübungen die Rolle der Bösewichte. Ich war beeindruckt, dass Ariel die Fachsprache schon beherrschte, aber wahrscheinlich hatte Eric ihr beigebracht, was sie wissen musste.

»Super! Wir nehmen den Zug, dann muss niemand fahren oder parken. Ich besorge die Tickets auf dem Heimweg, damit wir sie zur Hand haben und einfach einsteigen können. Lass uns die Telefonnummern tauschen, damit ich dir die Uhrzeit und alles andere per Handy schicken kann.«

Sie schluckte, ihr ganzes Auftreten veränderte sich. »Okay, ähm, du wirst das sicher total verrückt finden, aber ich lebe jetzt schon seit sechs Wochen hier und habe die Zugverbindungen noch nicht gemeistert.«

Ich klatschte in die Hände und rieb sie aneinander, als würde das die Sache noch besser machen. Ich liebte es, Leuten kleine Aspekte des Lebens hier näherzubringen. »Oh wow! Okay, kein Problem. Ich kann dir alles beibringen. In dem Fall hole ich dich ab und fahre uns zum Bahnhof, und dann zeige ich dir, wie man Fahrkarten kauft, damit du es beim nächsten Mal selbst machen kannst. Dann treffen wir uns mit den anderen Mädels und können starten.«



Es kam mir gar nicht in den Sinn, nervös zu sein, als ich Ariel für unseren Mädelsabend abholte – bis ich etwa auf halber Strecke angekommen war. Eigentlich wäre ich zu Fuß zu ihr gegangen, aber da wir mit dem Auto zum Bahnhof mussten, hatte ich vor dem Tor geparkt, das zum Hof führte, und war hineingegangen.

Die hüfthohen grünen Tore deuteten fast immer auf Wohnanlagen für Militärangehörige hin – obwohl sie nicht auf dem Militärstützpunkt lagen, da der Posten so klein war, ermöglichte die Regierung doch die Vermietung von Häusern an Soldaten. Ich hätte zwar etwa drei Straßen weiter eine Unterkunft haben können, lebte aber gern in meiner kleinen Wohnung, umgeben von anderen Deutschen. Es gefiel mir, andere Amerikaner in der Nachbarschaft zu haben, aber trotzdem Deutschland ganz nah und unmittelbar zu erleben.

Ich klopfte an die Tür und holte dann mein Handy heraus, für den Fall, dass ich Ariel eine SMS schicken musste. Doch bevor ich auch nur ein Wort tippen konnte, öffnete der umwerfende, große, dunkelhaarige Oberstleutnant Eric Wolfe die Tür.

»Hallo, Ms. Anderson.«

»Oh bitte, nenn mich einfach Livie.«

Er nickte und öffnete die Tür weiter, damit ich eintreten konnte. Ich konnte mich gerade noch zurückhalten, ihn zu beschnuppern, als ich an ihm vorbeiging, aber glaubt mir, das kostete mich ganz schön Mühe. Der Mann sah umwerfend gut aus, und der ganze Look mit abgetragenen Jeans, T-Shirt, Brille und Bier in der Hand stand ihm einfach.

»Danke, dass du Ariel eingeladen hast. Es ist schade, dass sie seit ihrer Ankunft noch nicht viel reisen konnte.«

Er sprach weiter, als er das Wohnzimmer betrat, wobei er zuvor durch eine weitere Tür gehen musste, wie es für die Militärhäuser hier in der Gegend ziemlich typisch war. Er deutete auf einen Mann, der aufstand, als er mich sah. Dieser war ein paar Zentimeter größer als Eric. Schlank, aber muskulös, dunkelgraues Haar, ein wirklich attraktives Gesicht.

»Das ist Nate Reynolds. Wir arbeiten zusammen.«

Der Mann streckte mir die Hand entgegen und ich lehnte mich – ehrlich gesagt etwas unbeholfen – vor und schüttelte sie. Bevor ich etwas sagen konnte, meldete sich Eric erneut zu Wort und wandte sich an Nate.

»Und diese engelsgleiche Kreatur ist Robbys Vorschullehrerin, Livie Anderson.«

Ich achtete sorgfältig darauf, dass diese Bemerkung die Colaflasche in meinem Bauch nicht umwerfen und zum Übersprudeln bringen lassen konnte. So etwas durfte nicht passieren. Also konzentrierte ich mich auf den anderen Mann vor mir, der mir gerade die Hand schüttelte.

»Livie Anderson. Der Name gefällt mir. Schön, Sie kennenzulernen.«

Nate lächelte und setzte sich wieder hin, während ich versuchte, seine Attraktivität zu ignorieren. Er war nicht mein Typ, aber das lag wahrscheinlich daran, dass die Verkörperung meines Typs drei Zentimeter rechts von mir stand und mich hinterfragen ließ, wann ich zu einer Frau geworden war, die auf alleinerziehende Väter stand.

Das tat ich nicht. Das passte nicht zu mir. Ich wollte mit jemandem neu anfangen, das ganze Programm durchziehen – erst ein Haus, dann ein Hund, dann Babys, dann irgendwann die Küche in unserem ersten gemeinsamen Haus renovieren und mich plötzlich wieder in sie verlieben. Das war die Familienphase, und sie kam erst im nächsten Schritt. Selbstverständlich kam sie erst im nächsten Schritt. Und sie kam definitiv nicht an der Seite eines alleinerziehenden Soldatenvaters.

Als Kind war ich oft umgezogen, aber gegen Ende der Highschool hatte mein Vater den Job gewechselt, sodass ich in meinen letzten Schuljahren nicht mehr umziehen musste, und wir blieben dort. Meine Eltern wohnten auch jetzt noch in dem Haus, anderthalb Jahrzehnte später. Sie hatten jung geheiratet, und obwohl mein Zug in dieser Hinsicht schon abgefahren war, war es noch nicht zu spät. Es war noch Zeit.

Und okay, Zug abgefahren bedeutete eigentlich eher vom Zug abgesprungen, denn ich hatte bis nach meiner Rückkehr vom College eine ernsthafte Beziehung mit meinem Highschool-Freund gehabt, und er hatte mich gebeten, ihn zu heiraten. Ich hatte sogar Ja gesagt, denn schließlich war es doch das, was ich immer gewollt hatte. Dann war ich nach Hause gegangen, hatte mir die Augen ausgeweint und tief in meinem Innersten gewusst, dass sich nichts davon richtig angefühlt hatte. Ich hatte mehr leben wollen … Also gab ich den Ring zurück, entschuldigte mich am nächsten Tag überschwänglich und schmiedete Pläne, in der nächsten Woche die Abenteuerphase meines Lebens zu beginnen. Ich arbeitete an mehreren DODEA-Schulen, bevor ich einen Job im Ausland bekam. Lange Rede, kurzer Sinn: Da war ich nun – fast fünfunddreißig und längst überfällig für den Umzug nach Hause, um mich endlich niederzulassen.

»Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?«, fragte Eric und riss mich aus meinen Gedanken zurück, den Blick auf das aufgeräumte Wohnzimmer gerichtet.

»Oh … ähm, klar. Ich schätze, wir haben noch ein paar Minuten, bis der Zug kommt.«

Er wandte sich um und ging in Richtung Küche, bewegte sich langsam und drehte seinen Körper mir zu, um mich einzubeziehen und mich dazu zu bewegen, ihm zu folgen – nicht, dass es viel Überzeugungsarbeit gebraucht hätte.

»Super. Ariel ist heute Abend etwas spät dran. Sie und Nate haben sich unterhalten, bevor sie hochgerannt ist, um sich umzuziehen – er ist so ziemlich der einzige Mensch außer dir, den sie hier tatsächlich kennt.«

»Kein Problem.«

»Also, Bier? Wasser? Milch? Oh, ich glaube, es gibt vielleicht noch einen kleinen geheimen Vorrat an Bio-Apfelsaftpäckchen, falls du die Art von Mädchen bist.«

Ich lächelte, weil er einfach bezaubernd war. »Wasser reicht.«

Eric nickte und schlüpfte in die Küche, sodass ich mit Nate allein war, der die Stille füllte. »Also, wie lange bist du schon hier in Kugelfels?«

»Fast dreieinhalb Jahre.« Verrückt. Es kam mir vor, als wäre ich gerade erst angekommen, und doch war mein Wohlfühlfaktor hier jedes Jahr exponentiell gewachsen.

»Warst du vorher woanders in Europa?«, fragte er und nahm einen Schluck von seinem Bier.

»Nein, ich komme aus North Carolina, und davor habe ich in Stuart in Georgia gearbeitet. Aber es gefällt mir wirklich sehr auf Militärstützpunkten. Warst du schon mal woanders in Europa stationiert?« Ich schaute in Richtung Küche, um zu sehen, ob ich Eric erspähen konnte. Seine Antwort auf die Frage wollte ich nämlich auch wissen. Nervigerweise wollte ich einfach alles von ihm wissen, und das ergab einfach keinen Sinn.
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